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aber sie glauben 
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• 
WELCHE 
PERSPEKTIVEN FUR 
LATEINAMERIKA? 

Bereits im Sommer 1990 hat ein brasilianischer Be­
freiungstheologe in Zürich gesagt: «Die Zukunft La­
teinamerikas ist es, keine Zukunft zu haben.» Wie kam 
es zu dieser ausweglosen Situation, die immer mehr 
Menschen verelenden liisst? Und ist es tatsiichlich so, 
dass es zur «Kultur der Hoffnungslosigkeit» keine Al­
ternative(n) gibt? Der bekannte Wirtschaftswissen­
schaftler und Theologe Franz J. Hinkelammert hat sich 
kürzlich zu diesen Fragen in Freiburg geiiussert. 

mehr Menschen vom regularen Wirtschaftsprozess aus­
geschlossen und seien gezwungen, im sogenannten in­
fonnellen Sektor (z.B. Strassenverkaufe) um das nack­
te Überleben zu kampfen. In ganz Lateinamerika seien 
von diesem Ausschluss durchschnittlich 40 Prozent der 
Menschen betroffen. 
Zweitens habe die Naturzerstorung ein solches Aus­
mass erreicht, dass die Grundlagen des Überlebens in 
Frage gestellt seien. Die Gründe für diese dramatische 
Situation liegen für Franz J. Hinkelammert, Mitarbeiter 
des Okumenischen Forschungszentrurns DEI in Costa 
Rica, in der wirtschaftlichen Entwicklung der letzten 40 
Jahre. 
Noch vor nicht langer Zeit herrschte zwar in Latein­
amerika Aufbruchstimmung. Die Industrialisierung in 
den 50er und 60er Jahren; den sogenannten Entwick­
lungsdekaden, führte vorerst zur Vermehrung von Ar­
beitsplatzen und zu einer verstiirkten sozialen Integra­
tion. Diese Periode war nach Hinkelammert gepragt 
von der Hoffnung, durch Wachstum und Technik wür­
den sich - ahnlich wie in westeuropaischen Landem -
die wirtschaftlichen ,md sozialen Probleme überwinden 
lassen. U nd ahnlich wie in Westeuropa wurde versucht, 
die verschiedenen gesellschaftlichen Krafte durch einen 
demokratischen Konsens einzubinden. 

Die lllusion des Wachstums 
Doch bereits wahrend den 60er Jahren beginnt der Zer­
fall dieses Prozesses. Durch die fortschreitende Techni­
sierung der Industrie schreitet zwar das Wirtschafts­
wachstum weiter voran, gleichzeitig geht die Beschafti­
gung zurück. Im Landwirtschaftsbereich verdrangt die 

10 JAHRE SOCRI: 
SOLIDARITAT 
IM ABSEITS? 
Seit zehn Jahren besteht die «Christliche Solidaritiit mit 
Zentralamerika» (SOCRI), eine Untergruppe der Theo­
logischen Bewegung für Solidaritiit und Befreiung (vgl. 
Aufbruch Nr. 27). Für die Gruppe war das ein Anlass, 
innezuhalten und zu einem Reflexionstag einzuladen. 
Der Tite! der Tagung «Solidaritiit im Abseits?» verriit, 
dass auch die SOCRJ, wie alle Solidaritiitsbewegungen, 
in einer Krise steckt. 

Nichts ist mehr wie vor zehn Jabren. Der revolutionare 
Aufbruch in Nicaragua ist durch die Wahlniederlage der 
Sandinisten im Jabre 1990 jah gestoppt worden, der 
Kampf um eine gerechte Gesellschaft in El Salvador 
wurde durch das Friedensabkommen vom Januar 1992 
von der rnilitiirischen auf die politische Ebene verlagert, 
durch den Zusammenbruch der komrnunistischen Sy­
steme im Osten sind bisher vertraute Bezugsrahmen 
weggefallen. Diese Veranderungen haben auch die So­
lidaritatsbewegungen in eine Krise geführt. Sie sind 
herausgefordert, sich neu zu orientieren. 

Der neoliberale Umbruch 
Diese Neuorientierung ist umso schwieriger angesichts 
der «revolutionarsten» Entwicklung der letzten Jahre, 
des neoliberalen Umbruchs, der weltweit als einzige 
-Altemative gilt. Für Matthias Hui, Mitarbeiter beim 
Christlichen Friedensdienst (cfd), bedeutet diese Ent­
wicklung, dass alles zur Ware wird und dass ausge-

Technisierung immer mehr Arbeiterlnnen. Es kommt 
zu den bekannten Abwanderungen in _die Stadte, an de­
ren Randem riesige Slums entstehen. Gleichzeitig zer­
ffillt auch das Modell des demokratischen Konsens. Es 
entstehen Militardiktaturen, die gar nicht mehr versu­
chen, die sozialen Probleme zu losen, sondem alle 
Krafte (Gewerkschaften, Volksorganisationen, revolu­
tionare Bewegungen) bekampfen und brutal nieder­
schlagen, die sich gegen den zunehmenden Ausschluss 
wehren. 
Zu Beginn der 80er Jahre wird die Krise durch die Ver­
schuldung verscharft. Unter dem Diktat des lntematio­
nalen Wahrungsfonds IWF und der Weltbank wird La­
tein~erika eine «Schuldenbezahlungswirtschaft» auf­
gezwungen. Diese beiden Krafte, Militars und Intema­
tionale Finanzinstitutionen, diktieren nach Hinkelam­
mert die Spielregeln der «neoliberalen» Politik, auch 
wenn die meisten Militarregierungen wieder durch zivi­
le Regierungen ersetzt worden sind. 

Kultur der Hoffnungslosigkeit 
In den 50er und 60er Jahren galt der Glaube, dass Wirt­
schaftswachstum und Technisierung zur Hurnanisie­
rung führen werden. Heute gilt mit den Worten von 
Hinkelammert: «Es gibt keine Alternative, es gibt nur 
Kapitalismus, nur das Marktgesetz.» Diese Kultur der 
Hoffnungslosigkeit wird nach Hinkelammert gezielt 
gefordert, da sie das System stabilisiert. Zu jenen, die 
diese Kultur der Hoffnungslosigkeit und damit die Sta­
bilitat des Systems stützen, zahlt er auch religiose Krei­
se fundamentalistischer Pragung. Sie setzen ihre Hoff­
nung auf eine Losung nach der Katastrophe, durch ein 
wunderbares Eingreifen eines Erlosers oder die Auflo­
sung der Probleme im Jenseits. 
Hinkelammert vermutet, dass die Krise in Lateinameri­
ka nicht mu eine regionale Krise, sondern cinc weltwei­
te sei. Weltweit werde immer deutlicher, dass der Glau­
be an die Humanisierung durch Wachstum und Technik 
gescheitert sei. 

Alternativen sind tabuisiert 
Was aber waren denn die Altemative(n)? Auch wenn es 
heute tabu sei, solche Dinge überhaupt zu sagen, nennt 
Hinkelammert auf diese Frage minimale Rahmenbedin­
gungen, die zu erfüllen sind,. wenn man die (globale) 
Krise losen wolle: eine intemationale Marktordung, ei-

grenzt wird, wer für das System nicht notig ist. Davon 
betroffen sind vor allem Menschen in der Dritten Welt. 
Matthias Hui erinnerte in seinem Referat daran, dass 
besonders auch in Zentralamerika immer mehr Men.., 
schen aus dem sozialen Gefüge hinausgedrangt werden. 
Was bedeutet es unter diesen neuen Umstanden, solida­
risch zu sein? Matthias Hui erinnerte an ein Wort der 
Friedensnobelpreistragerin, . der Guatemaltekin Rigo­
berta Menchu, die erklart habe, revolutionar sein be­
deute zuerst einmal, «dass uns zugehort wird». Für 
Matthias Hui geht es in den 90er Jahren in erster Linie 
'darum, Kontakte rnit Menschen aus Zentralamerika 
aufrechtzuerhalten, die Beziehungen zu vertiefen, die in 
den letzten Jahren entstanden sind. Die kommende Zeit 
sei zu nutzen, um viel intensiver als bisher hinzuhoren 
und wahrzunehmen, was die Menschen in Zentralame­
rika bewegt. 

Sich nicht verführen lassen 
Die Solidaritatsarbeit ist für den Argentinier Sergio Fer­
rari, der lange als Journalist in Nicaragua gearbeitet hat, 
nicht nur von den gesellschaftlichen Veranderungen der 
letzten Jabre bedroht. Als ebenso zerstorerisch und ge­
fáhrlich betrachtet er die Propaganda des Neoliberalis­
mus gegen die Idee der Solidaritat. Für ihn ist klar: die 
himmelschrelenden Ungerechtigkeiten zwischen dem 
Norden und dem Süden sind nur aufrechtzuerhalten, 
wenn der Gedanke der Solidaritat unterwandert wird. 
Dies geschehe zum ersten durch standig wiederholte 
Vorurteile: die Menschen der Dritten Welt seien zu faul 
zum Arbeiten, sie seien zu viele (Überbevolkerung), 
Gewerkschaften und andere Organisationen seien zu 
fordemd. 
_Zweitens gehore zur Propaganda gegen die Solidaritat 
das dauernde Wiederholen der Aussage, die Solida-

Franz J. 
Hinkelammert: 
«Das Recht auf 
Alternativen 
zurückgewinnen» 
Bild: Romono Riedo 

ne intemationale Preisordnung, eine Weltfinanzord­
nung, eine Umweltordnung und ein neues Verhaltnis 
zwischen Markt und Plan. Gerade die letzte Forderung 
unterstreicht Hinkelammert mit dem Hinweis darauf, 
dass der Markt ohne Planung die Probleme nicht losen 
konne, da die l:ógik des !vfarktes eine «Ausschlusslo­
gik» sei. Darurn sei zu fragen, welche Interventionen in 
den Markt es brauche, um diese Ausschlusslogik zu 
überwinden. Hinkelammert unterstreicht, dass solche 
Forderungen heute vollig tabu seien. Gegen altematives 
Denken finde eine psychologische Kriegsführung statt. 
Altemativen sind für Hinkelammert das «Ergebnis ei­
ner Bewusstwerdung und eines sozialen Prozesses». 
Heute gehe es darum, «das Recht auf Altemativen» 
zurückzugewinnen, gegen die Tabuisierung Alternati­
ven überhaupt zu denken wagen. 

ritatsbewegungen seien zu schwach, im übrigen seien 
die Menschen sowieso Egoisten. 
Als drittes Mittel zur Schwachung der Solidaritat er­
wahnte Ferrari die zum Teil staatlich «organisierte Soli­
daritat» von oben. Dazu zahlt er spektakulare Material­
oder Geldsammlungen oder die Intervention der USA 
in Somalía. Zwar seien rasche Hilfsaktionen manchmal 
notig. 0ft seien solche Aktionen aber «kosmetischer 

( 

Natur» und tauschten über die wabren Gründe von 
Elend und Unrecht hinweg. 
Angeregt durch die beiden hnpulsreferate haben die 30 
Teilnehmenden sich anschliessend intensiv über das 
«wie» der Solidaritat in nachster Zeit Gedankep ge­
macht. Auch wenn vorlaufig keine Konzepte vorliegen, 
wurde festgehalten, was sicher weitergeführt werden 
soll: Reisen nach Zentralamerika, Menschenrechtsar­
beit durch lnterventionen bei Regierungen und Militars, 
die Weiterführung der lnformationsarbeit in der 
Schweiz. 
Hubert Zurkinden 

Die SOCRJ gibt vierteljiihrlich einen Rundbrief heraus, 
in dem über wichtige Entwicklungen in Zentralamerika 
berichtet wird. Bezugsadresse: SOCRI, Postfach 213, 
8024 Zürich 
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